
Bärbel Barthel-
meß ist Pfarrerin 
in Giengen an 
der Brenz.

Amos 5,21–24 Ich bin euren Feiertagen gram und verachte sie und mag eure Ver-
sammlungen nicht riechen. Und wenn ihr mir auch Brandopfer und Speisopfer 
opfert, so habe ich kein Gefallen daran und mag auch eure fetten Dankopfer nicht 
ansehen. Tu weg von mir das Geplärr deiner Lieder; denn ich mag dein Harfen-
spiel nicht hören! Es ströme aber das Recht wie Wasser und die Gerechtigkeit wie 
ein nie versiegender Bach.

Pfarrerin Bärbel Barthelmeß, Giengen an der Brenz

Moral und Lobgesang
Besinnung zum Predigttext für den Sonntag Estomihi: Amos 5,21–24

Das Kirchenjahr (12)
Estomihi

Der letzte Sonntag vor der Passi­
onszeit steht im Zeichen der  
Leidensankündigung und der 
Nachfolge Jesu. Nach Markus 8,31 
sagt Jesu erstmals sein Leiden 
voraus: „Der Menschensohn 
muss viel leiden und verworfen 
werden von den Ältesten und 
Hohenpriestern und Schriftge­
lehrten und getötet werden.“  
Seinen Namen hat der Sonntag 
Estomihi von Psalm 31,3: „Sei mir 
ein starker Fels und eine Burg, 
dass du mir helfest!“ „Sei mir“ 
heißt auf Lateinisch „Esto mihi“. 
Doch das Leiden steht nicht um 
des Leidens willen im Mittel­
punkt dieses Sonntags. Das  
Leiden Jesu zielt ja letztendlich 
auf die Erlösung, auf die Auf­
erstehung. Außerdem stellt sich 
die Frage, wie es Christen mit der 
Nachfolge Jesu halten. Sind wir 
bereit, um des Glaubens willen 
Anfeindungen oder Nachteile in 
Kauf zu nehmen? In Ländern, in 
denen Christen verfolgt werden, 
ist diese Frage existenziell. 
Doch Jesus macht hier eine klare 
Aussage: „Wer sein Leben verliert 
um meinetwillen und um des 
Evangeliums willen, der wird’s  
erhalten“ (Markus 8,35). Deshalb 
kann ein Leitgedanke für diese 
Woche sein: Wie wichtig ist mir 
der Glaube? 
Drei Tage nach dem Sonntag  
Estomihi ist Aschermittwoch.  
Damit beginnt die Fastenzeit – 
mitten in der Woche. Das ist eine 
Gelegenheit, innezuhalten und 
die Passionszeit bewusst zu  
beginnen. Ganz ähnlich wie der 
Buß- und Bettag – ebenfalls ein 
Mittwoch – eine Unterbrechung 
des Alltags ist. � pz

„Do schau na, wie se wieder in d’Kirch 
springt, mit d‘m Gesangbuch unterm 
Arm. Die hat‘s grad nötig. S’wär grad 
besser, wenn se erst amol dahoim…“ 
Nur hinter vorgehaltener Hand hört 
man solch harsche Kritik, die fast 
schon an üble Nachrede grenzt. Es ist 
der Blick von außen auf die Frage: Wa-
rum feiern Menschen Gottesdienst? 
Und warum gehen andere bewusst 
nicht in den Gottesdienst? Viele Ant-
worten sind da sicherlich möglich, 
aber eine, im Anschluss an den Pre-
digttext, könnte lauten: Lieber recht 
leben als scheinheilig beten und sin-
gen. Und wer könnte nicht aus dem 
eigenen Umfeld von Menschen erzäh-
len, die fromm tun, aber durch ihren 
Lebenswandel ihren Glauben Lügen 
strafen.
Gerechtigkeit statt Scheinheiligkeit. 
Beim Propheten Amos scheint rechter 
Lebenswandel gegen rechten Gottes-
dienst ausgespielt zu werden. Ja, seine 
Kritik klingt hart, zumal im Jahr des 
Gottesdienstes 2012. All die schönen 
Weihnachtsfeiern, die stattlichen Got-
tesdienstopfer, die Kirchenkonzerte, 
die liebevoll geschmückten Kirchen 
der zurückliegenden Weihnachtszeit 
sind mit so viel Mühe und Liebe auf 
die Beine gestellt worden. Das soll Gott 
nicht gefallen haben? Das soll in sei-
nen Ohren nur Geplärre gewesen sein? 
Im ersten Augenblick tritt Amos wirk-
lich wie ein Spielverderber auf, der 760 
vor Christus Kritik am Tempelkult übt. 
Israel geht es gut. Es gibt einen wirt-
schaftlichen Aufschwung. Und der 
Wohlstand komm auch in den Kult-
stätten des geteilten Landes an: Die 
Opfergaben strömen reichlich, die 
Gottesdienste werden mit wogendem 
Gesang und kunstvollem Harfenspiel 
inszeniert. Aber die Schere zwischen 

Arm und Reich geht immer weiter aus-
einander. In den Stadttoren, wo die 
Richter Recht sprechen, wird das 
Recht gebeugt. Menschen, die ihre 
Schulden nicht mehr bezahlen kön-
nen, müssen sich oder ihre Kinder in 
die Sklaverei verkaufen. Die Gesell-
schaft entsolidarisiert sich. 
Das ist unerträglich, meint Amos als 
Prophet des Herrn, der selber ein 
wohlhabender Schaf- und Maulbeer-
baumfeigenzüchter ist. Das entspricht 
nicht den guten Ordnungen Gottes, die 
er seinem Volk gegeben hat. Und mit 
diesen Ordnungen sind nicht nur die 
Zehn Gebote gemeint, nicht nur die 
vielen Regeln zum Einhalten des Sab-
bats oder die komplizierten Kultvor-
schriften. Gott hat seinem Volk Frie-
den gegeben. Frieden, auf Hebräisch 
Schalom, ist nicht nur die Abwesen-
heit von Krieg. Schalom ist die göttli-
che Ordnung, in der Gerechtigkeit 
herrscht.

Gebet

Lass uns den Weg der Gerechtigkeit gehen. 
Dein Reich komme, Herr, dein Reich komme.
Dein Reich in Klarheit und Frieden, 
Leben in Wahrheit und Recht.

Dein Reich des Lichts und der Liebe 
lebt und geschieht unter uns.

Wege durch Leid und Entbehrung 
führen zu dir in dein Reich.

Sehn wir in uns einen Anfang, 
endlos vollende dein Reich.
Dein Reich komme, Herr, dein Reich komme.
Amen.

Diethard Zils/Christoph Lehmann. In: Evangelisches Gesangbuch, Nummer 658.
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Wochenspruch:
Seht, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und es 
wird alles vollendet werden, was geschrieben ist 
durch die Propheten von dem Menschensohn. 

Lukas 18,31
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Doch was ist Gerechtigkeit, auf Hebrä-
isch Zedakah? Was Unrecht ist, wissen 
wir gut. Zahlreiche Beispiele für Unge-
rechtigkeiten fallen uns aus eigenem 
Erleben ein. Angefangen beim Straf-
zettel wegen zu schnellen Fahrens 
über die zu gering ausgefallene Steu-
errückzahlung oder die 
zu kleine Rente bis hin 
zur neuen Art von Ar-
mut, die oft bei allein-
erziehenden Müttern 
oder Vätern herrscht. 
Doch wir tun uns 
schwer, Gerechtigkeit 
zu beschreiben, weil es 
eben mehr ist als Recht 
haben und Recht bekommen. Auch 
der Grundsatz, dass alle Menschen 
gleich sind, das gleiche bekommen 
und gleich behandelt werden, be-
schreibt es nicht ausreichend.
In vielen jüdischen Familien gab es in 
Deutschland die „Zedakah-Büchse“. 

Hier steckte man immer wieder im 
Laufe eines Tages oder einer Woche 
einen Groschen ein. Das so gesam-
melte Geld kam anderen bedürftigen 
Juden zugute. Dieses Almosensam-
meln war keine Tugend, die nur be-
sonders fromme Menschen befolgten, 

sondern war Pflicht 
für jeden Erwachse-
nen. Und diese 
Wohltätigkeit, wie 
das hebräische Wort 
Zedakah auch über-
setzt werden kann, 
liegt in der Wohltat 
Gottes selbst begrün-
det: Wie Gott dem 

Menschen seine gute Schöpfung an-
vertraut hat, obwohl er ihm nichts 
schuldig ist, so teilt man mit dem 
Nächsten, obwohl man diesem eben-
falls nicht verpflichtet ist. Und auch 
der ärmste Almosenempfänger soll 
noch von seinem Wenigen, das er 

empfangen hat, etwas weitergeben 
dem, der noch weniger hat. Bildlich 
gesprochen fließt dann die Hilfe wie 
ein nie versiegender Wasserlauf von 
einer Hand in die nächste. 
Das Bild der Gerechtigkeit, die bestän-
dig fließen solle wie ein nie versiegen-
der Bach, ist der Aufruf des Propheten 
Amos, die Welt wieder heil zu ma-
chen. Das kann im Großen sein, indem 
man den Gesetzen wieder Geltung ver-
schafft und für sozialen Frieden sorgt, 
aber auch im Kleinen, indem man dem 
Mitmenschen hilft, seine Not zu lin-
dern.
Amos spielt im Grunde nicht den Got-
tesdienst gegen die tätige Nächsten-
liebe aus, sondern setzt sie in ein für 
ihn richtiges Nacheinander: zuerst die 
Moral, dann der Lobgesang. Dietrich 
Bonhoeffer hat es im Hinblick auf die 
Verfolgung der jüdischen Mitbürger so 
formuliert: Nur wer für die Juden 
schreit, darf gregorianisch singen.

» �Schalom ist  
die göttliche  
Ordnung, in der 
Gerechtigkeit 
herrscht «
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